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Ueber die verſchiedenen Verfahren behufs der 
Aufbewahrung mikroſkopiſcher Gegenſtaͤnde. 
Von John Will. Griffith, MD. 


Im Verlaufe mikroſkopiſcher Verſuche und Forſchungen 
kommen uns beſtaͤndig Theile vor, an denen ſich dieſe oder 
jene Structur vor glich ſchön darſtellt, und die wir daher 
zu erhalten wuͤnſchen, um ſpaͤter darauf zurückzukommen 
und Vergleichungen anſtellen zu koͤnnen. Ueber die vortheils 
hafteſte Weiſe, ſoiche Theile aufzubewahren, will ich hier 
einige Vorſchriften mittheilen. 

Die Beſchreibung dieſer Methoden iſt Feine leichte Auf⸗ 
gabe; denn es hat große Schwierigkeit, dergleichen Mani⸗ 
pulationen klar darzulegen, daß fie von Andern mit Eicher 
heit angewandt werden koͤnnen. Ueberdem iſt Derjenige, wel⸗ 
cher Uebung in ſolchen Geſchäften beſitzt, fehr geneigt, ae= 
wiſſe Kleinigkeiten unerwähnt zu laſſen, an deren Gebrauch 
er vollkommen gewoͤhnt iſt, und die er leicht als ſich von 
ſelbſt verſtebend betrachtet, obwohl fie zum Gelingen des 
Praͤparats hoͤchſt weſentlich find. Es kommt vorzüglich das 
rauf an, den Gegenſtand vor der Einwirkung äußerer Agen⸗ 
tien, z. B., Stößen, Austrocknung ıc., zu ſchützen. Dieß 
iſt in einigen Fällen unmoglich; in den meiſten aber laſſen 
ſich die Praͤparate fo bherſtelen, daß die mit ihnen vorge⸗ 
henden geringen Veränderungen fie nicht werthlos machen. 
Bekanntlich giebt es zwei Hauptarten der mitktoſkopiſchen 
Beobachtung, die bei zurüuckgeſtrahltem und die bei durch⸗ 
fallendem Lichte. Ich werde zuerſt von der erſtern handeln. 

Die und urchſichtigen Gegenftände find zwei⸗ 
erlei Art, ſolche, die man im trocknen, und ſolche, die man 
im feuchten Zuſtande aufzubewahren hat. 

a. Die trocknen Gegenſtaͤnde klebt man gewohnlich 
mit etwas Gummi, oder einer mit Hauſenblaſe vermiſchten 
Gummi s Aufiöfung auf Scheibchen oder Saͤulchen von Kork 
und befeſtigt dieſe mitteſt feiner Stecknadeln auf den mit 
Kork ausgelegten Boden des Schubkaͤſtchens, in welchem 
die Gegenſtände der Reihe nach geordnet find. Zuweilen 
werden die dünnen Korkſcheidchen auf Glasſtreifen geklebt 
und in derſelben Weiſe, wie die durchſichtigen Gegenftände, 
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im Cabinette geordnet. Der Kork muß immer geſchwaͤrzt 
fern, fo daß er k ine Strahlen zuruͤckwirft, welche dem deut⸗ 
lichen Hervortreten des mikroſkopiſchen Gegenſtandes hinder⸗ 
lich ſeyn wuͤrden. Man ſengt zu dieſem Ende entweder den 
Kork an, oder deſtreicht in mit einer innigen Miſchung 
von feinem Lampenſchwarz und Gummiwaſſer. Indeß kann 
man ebenſowobl andere ſchwarze Oberflaͤchen zu dieſem Bes 
bufe anwenden, ſchwarzen Sammt, Seide, Papier oder Mes 
tall. Wenn der undurchſichtige Gegenſtand auf die zweck⸗ 
maͤßigſte Weiſe, mittelſt der Concentration des Lichts durch 
eine planconvere oder andere Linſe, deleuchtet wird, iſt die 
Groͤße der Korkſcheibe oder der ſonſtigen Unterlage des Ge⸗ 
genſtandes von keinem Belange. Allein wenn das Licht 
erſt von einem Spiegel zuruckgeſtrabit und dann von einem 
zweiten Hohlſpiegel concentrirt wird, fo kommt natürlich 
auf Kleinheit des Gegenſtandstraͤgers viel an, weil dann 
eine größere Anzahl ven Strablen zur Concentrirung ee⸗ 
langt und folglich der Gegenſtand vollſtaͤndiger beleuchtet wird. 

b. Die Gegenſtaͤnde, welche man, obwohl man ſie bei 
zuruͤckgeſtrahltem Lichte beobachtet, im Feuchten erhält, wer⸗ 
den in Zellen aufbewahrt. welche wir alsbald näher beſchrei⸗ 
den werden. Viele Präparate thieriſchen Urſprungs, ausge⸗ 
ſpritzte Präparate u. ſ. w. werden fo am Beſten erhalten. 

Durchſichtige Gegenſtaͤnde Man bediente ſich 
fonft zum Praͤpariren derſelben anderer Verfahrungsarten, 
als gegenwaͤrtig, indem man fie in Schieber verſchiedener 
Art, in ſolche von Elfenbein, Holz, Glas 1c., faßte. Die 
elfenbeinernen, die jetzt faſt ganz außer Gebrauch gekommen 
find, waren mit, voneinander gleichweit abſtehenden, kreis⸗ 
runden Oeffnungen verſehen, in die Scheibchen von Frauen⸗ 
glas eingelegt waren, die durch einen in den Loͤchern ſtehen⸗ 
gelaſſenen Kranz am Durchfallen verhindert wurden, wäh⸗ 
rend fie auf der andern, d. h., der weiten Seite der Oeff⸗ 
nung durch einen federnden Meſſingring an Ort und Stelle 
gehalten wurden. Dieſe Schieber werden, wegen der Koſt⸗ 
ſpieligkeit des Elfendeins und der Schwietigkeit, die es hat, 
die Gegenflände genau in dieſelben einzupaſſen, auch wegen 
mancher Uebelftände, die das Frauenglas mit ſich bringt, 
gegenwärtig ſelten angewandt, und auch die hölzernen find, 
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35 . 
da fie die meiſten Mißſtaͤnde der elfenbeinernen mit ſich fuͤh⸗ 
ren, außer Gebrauch gekommen. 1 

Man macht ſie jetzt gewohnlich von Glas, das man 
in laͤnglich viereckige Streifen zuſchneiden laͤßt, die man im⸗ 
mer in genügender Anzahl vortaͤthig hält und durch Waſchen 
mit Seifenwaſſer von Fett ıc. reinigt. Die Form der 
Streifen iſt Sache der Liebhaberei; allein die deſte Dicke 
derſelben iſt die des gewoͤhnlichen Fenſteraglaſes. Viele Ge: 
genſtaͤnde aus dem Pflanzenreiche laſſen ſich ungemein ſchoͤn 
aufbewahren, indem man fie zwiſchen zwei ſolche Streifen 
legt, die man an beiden Enden mit feſtem Zwirne zuſam⸗ 
menbindet und dann in einer zugeſtoͤpſelten weithalſigen 
Flaſche aufhebt, in der ſich Branntwein befindet. Uebrigens 
eignet ſich dieſe Aufbewahrungsmethode nur fuͤr Gegenſtaͤnde, 
die man mit ſchwachen Vergroͤßerungsglaͤſern zu unterſuchen 
hat. Behufs der Unterſuchung nimmt man fie. aus der 
Flaſche und trocknet die Glasſtreifen ab, waͤhrend zwiſchen 
dieſen gewoͤhnlich hinreichend viel Branntwein bleibt, um 
die gehoͤrige Durchſichtigkeit der Glaͤſer und des Gegenſtan⸗ 
des zu vermitteln. 

Um durchſichtige Gegenſtaͤnde trocken aufzubewahren, 
kann man fie, wenn man mit geringen Vergroͤßerungskraͤf⸗ 
ten unterſucht, zwiſchen zwei der obenerwaͤhnten Glasſtrei⸗ 
fen legen und ſo vollſtaͤndig austrocknen laſſen; dann die 
Streifen ganz mit farbigem Papiere uͤberkleben, fo daß nut 
zwei runde, oder beliebig geſtaltete Löcher frei bleiben, die 
der Lage des Geg nſtandes entſprechen. 

In manchen Fällen, wo die Gegenſtaͤnde nicht die 
wuͤnſchenswerthe Durchſichtigkeit befigen, z. B., bei allen 
kryſtalliniſchen Körpern, in'sbeſondere wenn fie zur Beobach⸗ 
tung des polariſirten Lichts dienen ſollen, kann man fie in 
Canadiſchen Balſam einſetzen. Werden geringe Vergroͤße⸗ 
rungskraͤfte angewandt, fo nimmt man zwei Glasſtreifen, 
waͤrmt den einen gelinde über der Spirituslampe (in großer 
Entfernung von der Flamme), traͤgt mittelſt eines Staͤbchens 
ein Wenig Canadiſchen Balſam darauf, läßt dieſen allmaͤlig, 
aber vollſtaͤndig, ſchmelzen und ſich uͤber das Glas vers 
breiten und legt dann den Gegenſtand mitten hinein. Noͤ⸗ 
thigenfalls tröpfelt man noch ein Wenig von dem Balſam 
darüber, legt dann den andern, ebenfalls vorher gelinde 
erwärmten, Glasſtreifen darauf und druͤckt beide leicht zu⸗ 
ſammen. Wird dabei etwas von dem Balſame an den Sei⸗ 
ten herausgepreßt, fo ſtreicht man es mit einem Pappſtrei⸗ 
fen ab. Man laͤßt dann den Balſam echaͤrten, und das 
Präparat iſt fertig. Wäre etwas von dem Balſam in der 
Art herausgetreten, daß das Glas damit verunreinigt wor⸗ 
den wäre und feine Durchſichtigkeit theilweiſe eingebuͤßt 
hätte, fo läßt ſich daſſelbe beſeitigen, indem man das Glas 
mit Oel frottirr. Mit Alcohol ließe ſich daffelbe erreichen, 
allein dieſer dringt leicht zwiſchen die beiden Glasſtreifen 
und beſchäͤdigt den Gegenſtand, was man bei Oel nicht zu 
fuͤrchten hat. Ich will bemerken, daß der Balſam um fo 
ſchneller erhoͤrtet, je länger man ihn über der Lampe erhitzt 
hat. Deßhalb erhitze ich ihn gewöhnlich ziemlich lange, ſo 
daß man nicht Gefahr laͤuft, daß die Glasſtreifen ſich auf⸗ 
einander verſchieben und den Gegenſtand beſchaͤdigen. Uebri⸗ 
gens iſt große Sorgfalt noͤthig, damit alle Luftblaſen beſei⸗ 
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tigt werden. In vielen Fallen thut man wohl, die beiden 
Enden der Glasſtreifen aneinander zu befeſtigen, damit waͤh⸗ 


rend des Erhaͤrtens des Balſams keine Verſchiebung eintres 


ten könne. Dieß kann mit etwas Siegellack oder ſogenann⸗ 
tem Marineleim ) geſchehen. Statt des Canadiſchen 
Balſams läßt ſich auch Venetianiſcher Terpenthin anwenden, 
der viel ſchneller hart wird, aber weder ſo durchſichtig, noch 
gleich leicht zu behandeln iſt. 

Eine große Anzahl der ſchoͤnſten und zarteſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde laßt ſich nicht trocken aufbewabren, indem die in dies 
ſem Zuſtande ſtattfindende Verſchrumpfung deren natuͤtliches 
Anſehen duechaus zerflört. Dieſe bewahrt man am Beſten 
in kleinen Zellen auf, welche eine Fluͤſſigkeit enthalten, de⸗ 
ren Verdunſtung verhindert werden muß. Die Fluͤſſigkeiten, 
deren man ſich gewoͤhnlich bedient, ſind: Syrup mit Gum⸗ 
mi vermiſcht, verdunnter Alcohol, mit Creoſot geſaͤttigtes 
Waſſer und die von Goad by erfundene Fluͤſſigkeit, welche 
die beſte iſt. Man bereitet dieſelbe auf folgende Weiſe: 
4 Unzen Baiſalz, 2 Unzen Alaun und 4 Gran Aetzſubli⸗ 
mat werden in 2 Quart (gts?) kochenden Waſſers gründe 
lich zuſammengeruͤhrt und dann durch feines Loͤſchpapier fil⸗ 
trirt. Dieß iſt eine treffliche Miſchung, um thieriſche und 
vegetabiliſche Subſtanzen aufzubewahren, und dieſelden wer: 
den dadurch weniger angegriffen, als durch andere Fluͤſſig⸗ 
keiten, die man zu gleichen Zwecken anwendet. Der ver⸗ 
duͤnnte Alcohol und das Cceoſot machen die Präparate fo 
runzelig, daß deren characteriſtiſches Anſehen in vielen Fils 
len ganz verloren geht, und der Syrup hat eine bedeutende 
exosmotiſche Wirkung, in Folge deren alle blaſenfoͤrmigen 
Praparate zuſammenfallen. Die Zellen werden zu dieſem 
Behufe auf zweierlei Art gebildet. Bei der einen bedient 
man ſich zum Einhuͤllen der Fluͤſſigkeit eines Lacks, bei der 
andern giebt man den Zellen gläferne ic. Wände. 

Man hat ſich eine Quantität ſehr duͤnnen Glaſes, deſ⸗ 
fen Stärke 138 bis 258 Zoll beträgt, und das bei jedem 
Optiker zu haben iſt, zu verſchaffen und daraus quadratiſche 
oder laͤnglich⸗ viereckige Stucke von verſchiedener Größe zu 
ſchneiden, je nach dem Calider der ſtarken glifernen Unter⸗ 
lage, die ich die Baſis des Exemplars oder Gegenſtandes 
nennen will. Das dünne Glas darf nicht Länger ſeyn, als 
durchaus nöthig iſt, fo daß man nicht Gefahr läuft, es zu 
zerbrechen. Die Baſis wird mun ganz trocken und rein ges 
wiſcht und der Gegenſtand mitten darauf zerlegt. Dann 
trͤpfelt man eine geringe Menge von der präfervirenden 
Fluͤſſigkeit darauf und legt über dieſe das dünne viereckige 
Glaspläͤttchen, das ebenfalls ganz rein abgewiſcht ſeyn muß. 
Sollte man nicht genug Fluͤſſigkeit aufgetragen haben, um 
den Raum zwiſchen den zwei Glasplatten vollſtaͤndig zu 
füllen, fo muß man fo viel hinzufügen, bis dieß der Fall 
iſt. Von der Spitze eines Kameelhaarpinſels oder einer 


*) Der Marineleim wird folgendermaaßen bereitet: Man löſ't 
1 Pfund Federbarz in 4 Gallonen Steinkohlennaphtha (Stein: 
kohlentheer) auf, indem man es mehrere Tage darin maceri⸗ 
ren läßt. Mit 1 Pinte dieſer Auflöfung werden 2 Pfund 
Schelllack bei gelinder Erhizung vermiſcht, und ſobald eine in. 
nige Verbindung zu Wege gebracht worden, gießt man die 
Miſchung auf eine kalte Steinplatte oder in beliebige Formen. 
Sie laßt ſich wie Siegellack benutzen. 
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Feder wird die Fluͤſſigkeit durch Haarroͤhrchenanziebung ſich 
zwiſchen die beiden Platten begeben. Iſt zu viel Fluͤſſigkeit 
zwiſchen den Platten, fo laßt ſich der Uederſchuß leicht mit⸗ 
telſt eines Kameelhaarpinſels, eines Roͤhrchens, oder Loͤſch⸗ 
papiers beſeitigen. Nachdem die nicht aneinanderliegenden 
Oberflaͤchen der Glaͤſer ganz frei von Feuchtigkeit gemacht 
worden find, beſtreicht man den ganzen Rand des dünnen 
Glaſes und auch den des ſtarken theilweiſe mit Goldleim, 
den man durch innige Vermengung mit Lampenſchwarz dick⸗ 
lich gemacht bat, ſo daß der Gegenſtand ſammt der ihn ein⸗ 
buͤuenden Fluͤſſigkeit bermetiſch verſchloſſen wird. Die Mi: 
ſchung von Goldleim (welcher alt ſeyn muß) und Lampen- 
ſchwarz muß etwas weniger dicklich ſeyn, als Syrup. SI 
er zu dünne, fo läuft er leicht unter das dünne Glas und 
verdirbt ſo das Praͤparat. 

Wenn die Gegenſtaͤnde groß ſind, ſo bedient man ſich 
gewohnlich folgender Methode: Man bringt in dem, als 
Unterlage dienenden, gewöhnlich die zwei- bis dreifache 
Staͤrke des »ewohnlichen Fenſterglaſes habenden Glasſtreifen 
eine kreisrunde Vertiefung an, in welche man den Gegen: 
fand und die Fluͤſſigkeit bringt. Dieſe werden dann mit 
einem duͤnnen Glasplättchen belegt und mittelſt des mit 
Lampenſchwarz vermiſchten Goldleims verſtrichen; oder man 
bohrt durch ein ſtarkes Stuͤck Kronglas, das nicht ganz fo 
breit iſt, wie die Baſis oder Unterlage des Gegenſtandes, 
ein rundes oder viereckiges Loch, klebt daſſelbe dann mittelſt 
Canadiſchen Balſams oder Lacks auf die Baſis und erhaͤlt 
anf dieſe Weiſe eine Zelle, in welche man den Gegenſtand 
und die praͤſervirende Fluͤſſigkeit einträgt. Der dünne Glass 
ſtreifen wird dann auf die obere Flaͤche des Kronglaſes ges 
legt und am Rande mit der Miſchung von Goldleim und 
Lampenſchwarz verſtrichen und befeſtigt. 

Eine andere Methode iſt folgende: Man nimmt einen 
als Unterlage dienenden Glasſtreifen und breitet auf deſſen 
obere Flaͤche etwas mit Oel abgeriebenes Bleiweiß ſo aus, 
daß in der Mitte eine Luͤcke bleibt, welche zum Aufnehmen 
des Gegenſtandes beſtimmt iſt. Dieſer Auſtrich wird fo oft 
wiederholt, dis er die zur Aufnahme des Gegenſtandes er: 
forderliche Stärke hat. Dann füllt man die Lucke mit ei: 
ner der praͤſervirenden Fluͤſſigkeiten, ſenkt den Gegenſtand 
in dieſelbe ein und legt auf die Oberfläche des Bleiweißfir⸗ 
niſſes ein duͤnnes Glasplaͤttchen, das man feſt aufſchiebt, 
indem man es an der einen Seite anlegt und ſo daruͤber 
bingleiten läßt, daß alle Luftblaſen ausgetrieben werden. 
Sobald Alles trocken geworden, iſt der Gegenſtand für die 
Dauer vor Verderbniß geſichert. 

Mit dieſen Verfahrungsarten wird man, meiner An⸗ 
ſicht nach, rüdfihtlih der Aufbewahrung faſt aller Gegen: 
ſtaͤnde ausreichen. Unter den letztern find jedoch einige, wel: 
che ſich nur ſehr ſchwer vollkommen erhalten laſſen. Viele 
habe ich am Beſten ſo praͤparirt, daß ich, ohne irgend eine 
Fluͤſſiakeit, Canadiſchen Balſam 1c. ganz einfach zwiſchen 
zwei Glasplättchen trocken werden ließ. Blutſcheibchen has 
ben ſich auf dieſe Weiſe ungemein gut erhalten; allein ver⸗ 
laſſen kann man ſich auf dieſes Verfahren nicht: denn auf 
ein gutes Präparat kommen vielleicht zwanzig mißrathene. 
Früher bediente man ſich zum Bedecken der Gegenſtaͤnde 
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des Frauenglaſes, ſtatt des Glaſes; allein jenes Material 
iſt durchaus unzweckmaͤßig, da es fo leicht geritzt wird, ſo 
ſchwer ohne unganze und truͤbe Stellen zu erlangen iſt und 
dabei das Licht polariſitt. 

Ich babe nun nur noch eines Umſtandes zu erwähnen, 
der ebenfobäufig vorkommt, als er nachtheilig iſt; namlich, 
daß man zu viel von einem Gegenſtande zugleich auf einen 
Schieber bringt, wodurch oft ein ſonſt ſehr ſchoͤnes Exem— 
plar bedeutend an Werth verliert. Ich brauche kaum an⸗ 
zuführen, daß man, wo moͤulich, alle Gegenſtaͤnde unter 
duͤnnem Glaſe aufbewahren ſollte, damit man ſie ſpaͤter je⸗ 
derzeit noͤthigenfalls auch mit ſtarken Vergroͤßerungsglaͤſern 
unterſuchen konne. ; 

9. St. John's Square, den 21. Juli 1843. . 
(The Annals and Magazine of Natur. Hist., No. 
LXXV., August 1843.) 


Ueber die bei St. Louis am Miſſiſſippi im Staate 
Miffouri aufgefundenen, in Kalkſtein abgedruckten 
menſchlichen Fußtapfen. 

Von Dr. O wen. 

Herr Schoolcraft lenkte zuerſt im Jahre 1822 die Auf⸗ 
merkſamkeit der Geologen auf diefe Fußtapfen, und ſeitdem haben 
die Sachverſtändigen über deren Urſprung mehrfache Vermuthun— 
gen aufgeſtelt. Dr. Mantell ſcheint überzeugt, daß es wirklich 
foſſile Menſchenſpuren ſeyen, wogegen Profeſſor Leonhard ſie 
für ein Werk indianiſcher Kunft, hält. Da die Kalkſtrinplatte, 
welche dieſe Abdrucke entbält und im Jahre 1819 vom Herrn Ans 
derſon losgemeißelt worden war, in den Beſitz des Br. Owen 
gelangte, fo ſteilte dieſer einige Unterſuchungen zur Aufklärung dies 
fer intereſſanten Frage an. Durch Berichte glaubwürdiger Pers 
ſonen gelangte er zu der Ueberzeugung, daß ſich von den fraglichen 
Fußstapfen nur zwei auf dem Kalkſteine, bart am Ufer des Fluſſes, 
gefunden batten, und daß dieſeiben nur bei ſebr niedrigem Waſſer⸗ 
ſtande, vielleicht alle zehn Jahre einmal, ſichtbar geworden ſeyen. 
Das Geſtein, in dem ſie ſich befanden, und die Fußtapfen ſelbſt 
ſcvienen durch die Reibung des Waſſers und Sandes geglättet zu 
ſeyn. Nirgends war, wider in der Nachbarſchaft, noch ſorſtwo, 
etwas Aehnliches in derſelben Art von Stein entdeckt worden. 
Nachdem Dr. Owen in der geeigneten Weiſe eine Schicht von der 
untern Scite der fraalichen Platte abgeloͤſ't hatte, entdeckte er das 
rin mehrere foſſile Muſcheln, die ihm geſtatteten, das Alter der 
Formationen zu biſtimmen, welcher der Stein angehört. Dieſel⸗ 
den ſind durchaus die naͤmlichen, wie die, welche der Verfaſſer 
häufig im Staate Indiana am Ohio in ihrer feſten Lagerſtäͤtte 
gefunden bat, und zwar in einem Steine, der älter iſt, als die 
älteſten Schichten des Steinkohlergebirges. Er erklart dieſelben 
fuͤr identiſch mit dem Alpenkalke. In der Steinplatte, welche die 
menſchlichen Fußtapfen enthalt, hat er vier Arten von Producta 
(organiſchen Producten?) aufgefunden. Die obere Schicht des 
Kalkſtein ts, dem fie angehoͤrt, iſt roͤthlich und enthält eine merk: 
würdige foſſile Goralfe, die mit Retepora Linn. Aehnlichkeit hat, 
aber gleich einem Schraubenzieber fpfralförmig umwunden iſt. Le⸗ 
fueur hat aus derſelben die neue Gattung Archimedes gebildet. 
Außerdem finden ſich darin drei Arten von Pentremites: P. ova- 
lis, P. florealis und P. globosa. Der Kalkſtein, in welchem ſich 
die menſchlſchen Fußtapfen befinden, iſt lehr rein; feine ſpeciſiſche 
Schwere iſt 2,67, und er enthält nur 2 Procent Kieſelerde und eine 
geringe Quantität Eiſen. Er ift hellgrau und beſtimmt älter, als 
das Steinkohlengebirge. 

Was den Urfprung der Fußtapfen anbetrifft, fo hatte deren 
hochſt genaue Abformung, deren leichte und naturliche Stellung 
und der umſtand, daß es den Indianern nicht wohl zuzutrauen 
ſey, daß fie ohne flählerne oder eiſerne Inſtrumente ſolche Werke 
in einen ſehr harten Kalkſtein hätten einhauen können, viele Geo, 
3 * N 
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logen, unter andern Dr. Mantelt, zu der Anſicht beſtimmt, daß 
fie nur von dem Abdrücken eines menſchlichen Fuß. in die noch 
weiche Maffe des Steines herruͤtren konnten. Der Berfaffer kann 
aber, fo wenig wie Profeſſor Seond ard, dieſer Meinung beipflich⸗ 
ten, und nach fehr ſorgfältiger Unterſuchung der Fußtapfen ſelbſt, 
ſowie des Ulters und der geologiſchen Lage des Steines, iſt er zu 
der Anſicht gelangt, daß dieſe berähmten Fußtapfen nicht fofſil, 
ſondern das Werk der Menſchenkunſt ſeyen. 

Er gründet feine Ueberzeugung 1) darauf, daß dieſe Menſchen⸗ 
ſpuren ganz iſolirt daſtehen und eine Fortſezung derſelben nicht 
aufzufinden iſt, 2) darauf, daß man ſonſt nirgendwo ähnliche Abs 
drücke in dieſer Art von Kalkſtein entdeckt hat; 3) auf die Schwie⸗ 
tigkeit, die es hat. die plötzliche Erhaͤrtung des Steines nach dem 
Aufnehmen des Abdeuckes zu ſtatuiren; 4) endlich und hauptſäch⸗ 
lich auf das Alter, die Beſchaffenheit und Rage des Steines, indem 
man in den derſelben Formation angehörenden Schichten noch nie 
irgend menſchliche Ueberreſte aufgefunden bat. 

Auch bei St. Louis bat man keine einzige andere ähnliche 
Spur entdeckt, und wenn man auch zugeben darf, daß ein Vogel 
einen iſolirten Abdruck feiner zwei Füße zurüdiaffen kann (was in⸗ 
deß bei den Ornithichniten nicht der Fall iſt), fo müßte doch ein 
gehender Menſch eine lange Neihenfolge von Fußtapfen veranlaffen. 
Die Schicht, auf der man dieſelben gefunden hat, iſt ſehr ausge⸗ 
dehnt, und man ſieht durchaus keinen Grund, weßhalb nicht noch 
mehr Fußstapfen dort eingedrückt worden ſeyn ſollten. Dr. Mans 
tell hatte geglaubt, dieſe Fußtapfen befänden ſich im Sandſteine, 
und allerdings find die bis jetzt bekannten Spuren von Marsupialia, 
Voͤgeln und Reptilien in dieſer Steinart entdeckt worden; allein 
unſere Fußtapfeu finden ſich, wie geſagt, in Kaikſtein; und wenn 
es auch Beifpiele von plaſtiſchen Sandmaſſen giebt, die vermit⸗ 
telſt eines Kalkkittes ſchnell erhärten, fo kennt man doch bisjetzt 
noch keines von einer Kalkſteinmaſſe, die fo ſchnell, nachdem ſie 
einen Eindruck empfangen, feſt werden koͤnnte. 

Der ſchlagendſte Grund gegen den fofillen Urſprung dieſer 
Fußtapfen iſt indeß das Alter und die Beſchaffenheit des Geſteins, 
in welchem fie vorkommen. Daſſelbe enthält, in der That, See ⸗ 
muſcheln von längſt ausgeſtorbenen Arten, und uͤber demſelben lagern 
wieder Schichten, die ebenfalls foſſile Ueberreſte der Bewohner des 
Urmeeres enthalten. Es leuchtet daher ein, daß alle dieſe Schich⸗ 
ten auf dem Grunde des Oceans abgefegt worden find. Wenn 
man nun nicht annehmen will, daß diejenige, auf der ſich die 
menſchlichen Fußtapfen finden, im plaſtiſchen Zuſtande über die 
Meeresoberfläche gehoben worden, und nachdem ſie die Eindrücke 
des menſchlichen Fußes aufgenommen, von Neuem unter die Merz 
resoberfläche geſunken ſey, um dort von andern Riederſchlägen be⸗ 
deckt zu werden, unter denen ſich jene Fuß tapfen unverſehrt erhal: 
ten haden — welche Annahme indeß ganz unitatthaft wäre —: 
fo läßt ſich nicht abſeben, wie dieſe Abdrucke im plaſtiſchen Zuſtande 
des Steins in denselben haben gemacht werden koͤnnen. 

Die hier in Rede ſtehende Kalkſteinſchicht iſt von ſehr hohem 
Alter, älter, als das Steinkoblengebirge, und zwiſchen dieſem und 
den jungen Formationen, in denen man, wie, z. B., in den Con⸗ 
‚glomeraten von Guadeloupe, ueberreſte des Wenſchenkdrpers, oder 
Spuren der Eriſtenz des Menſchen gefunden hat, liegen nicht we⸗ 
niger, als ſechs geologiſche Hauptformationen: das Steinkohlen⸗ 
gebirge, der bunte Sandſtein, das Juragebirge. die Kreide, die 
tertiären Schichten und das Diluvium die zuſammen gewoͤhnlich 
drei bis vier Zaufend Fuß Michtiakeit befigen und eine Menge 
aufeinanderfolgender verſchiedener Thierſchoͤpfungen enthalten, die 
alle ausgeſtorben find. Dabei iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Tem⸗ 
peratur der Erde und der Zuſtand der Atmosphäre, die mit dem 
zur gewaltigen ultra⸗ trop'ſchen Vegetation der Steinkohlenlager 
erforderlichen uebermaaße von Kohlenſaͤure angeſchwängert war, 

die Exiſten: jedes durch kungen athmenden Thieres zu jener Zeit 
schlechthin verhinderten, und um fo weniger läßt ſich zugeben, daß 
der Menſch in jener alten Periode gelebt habe. 

Demnach deuten alle Unſtände darauf bin, daß die bei St. 
Louis aufgefundenen menſchlichen Fußtapfen das Werk indianiſcher 

Kunſt ſeyen. Der Verfaſſer bemerkt, daß die Nachbildung dieſes 
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Theile des Menfchenkörpers dadurch um Vieles erleichtert werde, 
das man ihn feucht auf den Stein aufſetzen, die umriſſe darauf⸗ 
reißen und überhaupt das Original während der Arbeit ſtets ohne 
Umſtände mit der Nachbildung vergleichen könne. So ließe ſich, 
feiner Anſicht nach, die Vollkommenheit der Copie erklären 1 und 
ubrigens hat man Figuren von Streitäxten und andern Inftrumens 
ten entdeckt, die von den Indianern außerſt geſchickt in Hornſtein 
und andere ſehr harte Steinarten eingehauen worden ſeyen. Die 
Politur der Faßtapfen erklärt ih durch die Wirkung des Waſſers 
und des von dieſem bewegten Sandes, indem die Oberfläche der 
ganzen Schicht in eben der Weiſe abgeſchliffen iſt. In Betreff des 
Motivs, welches die Indianer dazu vermocht haben konnte, eine fo 
kunſtreiche und mühfelige Arbeit auszuführen, ſtellt der Verfaſſer 
die Vermuthung auf, daß fie dadurch den tiefſten Stand des Spie 
gels des Miſſiſſippi hätten bezeichnen wollen. (Bibliotheque uni- 
verselle de Genè ve, Juin 1843.) 


Miscellen. 


ueber die Erzeugung der Töne hat Herr Fermon 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 16. October einen 
Vortrag gehalten. Der Verfaſſer ſuchte die Bewegung der Luft 
bei'm Toͤnen ſichtbar zu machen, indem er die tönenden Röhren 
mit Tabacksrauch füllte. Bei einer aläfernen Queerpfeife tritt die 
Rauchſäule in Geſtalt einer fehr regelmäßigen Spirale hervor; bei 
gläſernen Orgelpfeifen oder Flageolets zeigt ſich die Spirallinie 
ebenfalls; bei einer unten geſchloſſenen Pfeife, wie bei der Pan⸗ 
pfeife, befchreibt die Säule eine ſehr unregelmäßige Spirale. Die 
Form der Röhren und der Mündung hat auf die Geſtalt der Spi⸗ 
rale keinen merklichen Einfluß. Dieſe und viele andere Verſuche 
haben den Verfaſſer zu der Anſicht geführt, daß die Spiralbewe⸗ 
gung eine wesentliche Bedingung der Erzeugung der Zöne ſey. 
Dieſes weiſ't er durch ein kleines Inſtrument, das ſogenannte 
Helikophon, weiter nach. Es beſteht aus einer Glasroͤhre, die 
weniaſtens drei bis vier Mal fo lang, als ſtark iſt. Die eine ib« 
rer Mündungen wird mittelſt eines Stoͤpſels geſchloſſen, an deſſen 
Seiten ſich mehrere ſpiralfoͤrmige Windungen befinden, Blaͤſ't man 
dann durch dieſe Muͤndung, ſo erzeugt man einen Ton, der um 
fo boͤher, je ſtärker die Luftſtroͤmung iſt. Macht man dagegen die 
Rinnen an den Seiten des Stoͤpſels nicht ſpiralfoͤrmig, ſondern 
die Kreuz und die Queere, fo erhält man keinen Ton Bei den 
Verſuchen des Herrn Fermon ſtellte ſich auch heraus, daß die 
Hoͤhe oder Tiefe eines Tons von drei verſchiedenen Urſachen ab⸗ 
hängt: 1) von der kaͤnge der Spirale; 2) von der Bewegung der 
Spirale; 3) von der Größe des Queerdurchſchnitts des ſpiralfoͤre 
migen Streifens. Die Kraft des Tons ſcheint ſich nach der Luft: 
menge zu richten, aus der eine Spirale ven beſtimmter Bewegung 
beſteht. Der Verfaſſer will in einem ſpätern Auffage nachweiſen, 
daß der Klang der Toͤne von der Geſtalt der Spirale abhängt 


In Bezlehung auf die Augen der Spinnen ſagt 
Profeſſor Owen: „Die Spinnen, welche kurze Röhren, die in 
ein, gegen die freie Luft ausgebreitetes, breites Gewebe ausgehen, 
bewohnen, haben die Augen getrennt und mehr auf der Stirnſeite 
des cephalo-thorax. — Die jungen Spinnen, welche in der Mitte 
eines freien Gewebes, welches ſie häufig durchlaufen, ſich aufhals 
ten, haben ihre Augen auf einer leichten Erhabenheit figen, welche 
eine größere Divergenz ihrer Axen geſtattet; dieſe Structur iſt be⸗ 
ſonders ausgezeichnet in dem genus Tihomisa, deren Artın in Blus 
men auf der Lauer liegen. Diejenigen Spinnen endlich, welche 
errantes oder wandernde Spinnen genannt werden, haben ihre 
Augen noch mehr voneinander getrennt vertheilt, indem die Sei. 
tenaugen auf die Ränder des cephalo-thorax geſtellt ſind. Die 
Structur dieſer einfachen Augen g'eicht denen, welche von Mül⸗ 
ler in dem Scorpion fo gut beſchrieben find; Lyonnet hatte 
ſchon die Kryſtalllinſe erkannt. Die iris, oder Pigmentfortfäge, 
welche auf die Vorderſeite der einſe vorragen, iſt bei den Taaſpin⸗ 
nen grün, roth oder braun und ſchwarz an dem hintern Theile 
des Auges. Die nächtlichen Spinnen, wie Mygate und Tarantu- 
la, haben ein glänzendes tapetum, aber kein dunkles Pigment.“ 
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ueber die phyſikaliſchen Eigenſchaften und uͤber 
die Bildungsweiſe der Exſudationskuͤgelchen im 
Gehirne. 
Bon Dr. John Hughes Bennett. 
(Hierzu die Figuren 7., 8. und 9. auf der mit Nummer 595. [Nr. 
7. dieſes Bandes] aue gegebenen Tafel.) 
ei Dieſer Gegenſtand laͤßt ſich in drei Abtheilungen date 
ellen: 

1) Wirkungen des Druckes und der Reibung. 

2) Wirkungen chemiſcher Reagentien. 

3) Theorie ihrer Bildung 

1) Wirkungen des Druckes und der Rei⸗ 
bung des Erſudationskörperchens. Wenn man 
das vollkommen ausgebildete Koͤrperchen, entweder mit den 
Händen zwiſchen Glastaͤfeichen, oder vermittelſt des Che 
valier' ſchen Compreſſors zuſammendruͤckt, fo zeigen ſich 
zuweilen große oͤlartige Tropfen, innerhalb der Zellenwan⸗ 
dung, oder ſchwitzen durch dieſelben aus, welche nachher 
mehr oder weniger zuſammenfließen. (Tafel 1., Figur 7.) 
In andern Fällen wird auf dieſe Weiſe die Zelle zerriſſen, 
und die Koͤrnchen treten hervor. Zuweilen wird auf dieſe 
Weiſe ein Kuͤgelchen von den uͤbrigen losgetrennt, welches 
augenſcheinlich von weit dichterem Materiale, als die an⸗ 
deren Körperchen, iſt und in den Körperchen einen weißen 
Fleck zuruͤcklaͤßt. (Figur 8.4.) Wenn man eine ſtarke Reis 
bung anwendet, fo koͤnnen die Koͤrnchen ſich zerſtreuen, aber 
das getrennte Kuͤgelchen bleibt eine geraume Zeit hindurch 
unafficırt, und zuweilen iſt es unmoͤglich, daſſelbe aufzu⸗ 
brechen. (Figur 8.5. e.) 

2) Einwirkung chemiſcher Reagentien auf 
die Eiterkügelchen. Es if ſchwierig, die Wirkung 
chemiſcher Reagentien auf Koͤrperchen zu beſtimmen, wenn 
fie ſich in einer weichen, adhifiven Muffe, wie die des Ges 
hirns iſt, finden. Wenn fie in Fluͤſſigkeiten vorkommen, 
wie im Blute, oder Eiter, ſo vermiſcht ſich ein Tropfen 
irgend eines chemiſchen reagens leicht mit ibnen, und die 
Wirkungen deſſelden koͤnnen mit veichtigkeit ausgemacht wer⸗ 
den — oder man kann ein dünnes Glas über die unter 
ſuchte Fluͤſſigkeit legen, und einen Tropfen des Reagens⸗ 
mittels auf den Rand deſſelben bringen, wie Mandl ge⸗ 
rathen hat. Dieſer verbreitet ſich auf dieſe Weiſe allmälig 
in dem erſteren, und die Wirkung laͤßt ſich mit großer Ger 
nauigkeit beſtimmen. Keine der beiden Methoden kann je⸗ 
doch in Anwendung gebracht werden, wenn das Gewebe 
dicht oder dick iſt; die Zellen muͤſſen dann gettennt, und 
geſondert im Waſſer gebalten werden. Wenn die Nerven⸗ 
ſubſtanz erweicht iſt, ſo läßt ſich dieſes leicht ausführen, in⸗ 
dem man in einem Reagensgläͤschen einen kleinen Theil des 
krankhaften Gewedes mit Waffer ſchüttelt. Auf dieſe Weiſe 
wird eine truͤbe, milchichte Fluͤſſiakeit gebildet, bei welcher 
die Unterſuchung unter dem Mikroſkope ergiebt, daß ſie 
zahlreiche Fragmente von Nervenroͤhren, Körnchen, Kugel. 
chen mit doppelten Streifen, Oelkuͤgeichen und Eiterkuͤgel⸗ 
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chen enthalte. Die letzteren erſchelnen unverändert, frei um ⸗ 
herrollend und fortwaͤhrend ſich in der Flüͤſſigkeit herumdre⸗ 
hend. Wenn nun chemiſche Reagentien hinzugefügt werden, 
fo kommen fie mit dem Koͤrperchen in unmittelbare Berüh⸗ 
rung, und ihre Wirkungen laſſen ſich leicht beſtimmen. 

Waſſer bringt keine Veränderung in dieſen Korpern 
hervor. Die Zellenwandung erſcheint locker und welk, und 
das ganze Koͤrperchen rollt frei herum und zeigt feine cons 
tinuirliche Structur und die in demſelben enthaltenen Kuͤ⸗ 
gelchen. 

Effigfäure bringt zuweilen keine Veränderung her⸗ 
vor, zuweilen wird die Zellenwandung ein Wenig durch⸗ 
ſichtiger. 

Auflöſungen von Hoͤllenſtein und Chrom⸗ 
fäure (J auf 38) bringen den Eiweißſtoff im Gehirne 
zum Gerinnen in dichten, opaken Maſſen. Die Koͤrperchen 
find zuſammengezogen, ihre Geſtalt wird unregelmäßig, fie 
werden dunkler und ihr Rand deutlicher und dicker. 

Aetammoniak bringt allmaͤlig eine Aufloͤſung der 
Koͤrperchen hervor, laͤßt ſie leicht aufbrechen und die Koͤr⸗ 
perchen durch Reibung zerſtreuen. 

Aetzkall loͤßt das Koͤrperchen gaͤnzlich auf und laͤßt 
keine Spur deſſelben mehr zuruͤck. 

Schwefeläther im Uebetſchuſſe loͤſ't gleichfalls das 
Koͤrperchen auf und laͤßt eine geſtaltloſe Maſſe zuruͤck. 

3) Tdeorie der Bildung des Eiterkuͤgel⸗ 
chens. Gluge gab zuerſt an, daß nicht nur bei der Ges 
birnerweichung, ſondern auch im Allgemeinen in gewiſſen 
Stadien der Entzuͤndung Koͤrperchen gebildet wuͤrden, die er 
mit dem Namen „componirte Entzuͤndungskuͤdelchen“ bes 
zeichnete. Er bemerkt: „Unter gewiſſen Umſtaͤnden ſteckt 
das Blut in den Capillargefaͤßen, und die Blutkoͤrperchen 
verändern ſich auf folgende Weiſe. Sie verlieren ihre Hüls 
len und ihre Farbe, und nur ihre Kerne bleiben übrig. 
Dieſe bleiben jedoch nicht iſolirt, ſondern ſie verkleben ver⸗ 
mittelſt einer weißen Bindemaſſe und bilden dicke, opake, 
runde Körper, welche im Durchſchnitte aus 20 bis 30 klei⸗ 
nen Kuͤgelchen beſtehen, die, wenn ſie einzeln unterſucht 
werden, vollkommen klar und durchſcheinend ſind. 

„Durch Druck, ſowie durch Eſſigſaͤure, werden die koͤr⸗ 
nigen Koͤrperchen aufgebrochen, und wir ſind dann im Stande, 
zu ſehen, daß die Opatität von der Anhaͤufung derſelben ab: 
haͤnge. Die längeren granulirten Körperchen haben einen 
Durchmeſſer von 3 dis 75 Millimeter, die einzelnen 
Körperhen von 7s bis Zn Millimeter. Dieſe Meſſurg 
corre'pondiet mit der der Biurkerne. Ich habe dieſe agglo⸗ 
merirten Körper unmittelbar in den Blutgefaͤßen geſehen, fo 
daß wir es hier nicht mit einer Flüͤſſigkeit zu thun haben, 
welche zuerſt durch die Wandungen des Gefaͤßes durchſchwitzt 
und auf dieſe Weiſe in Koͤrnchen umgewandelt wird.“ Er 
bemerkt ferner in Bezug auf die Erweichung des Gehirns, 
daß das ergoſſene Blutſerum eine wahrhafte Maceration 
der Gehirnſubſtanz erzeuge. Spater zerreißen die Capillar⸗ 
gefiße, und die agglomerirten Körperchen finden ſich dann im 
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Parenchym der afficirten Organe. (Anat.⸗ mikroſkop. Unter⸗ 
ſuchungen, S. 12, 13.) 1 

Sonderbar iſt es, daß, waͤhtend Gluge mit ſolcher 
Genauigkeit die koͤrnigte Structur und die Größe dieſer 
Körper beſchreibt, ihm das Vorbandenſeyn eines Kernes und 
einer Zellenwandung gaͤnzlich entgangen ſeyn ſollte. Henle 
jedoch giebt an, daß dieſe Kuͤgelchen von einer Membran 
umgeben ſind, welche die Koͤrnchen und einen blaſſen Kern 
enthält. Er führt an, daß fie am Meiſten den Pigment: 
zellen ähnlich find, und daß fo große Körperchen ſich nicht 
in den Gapillargefäßen bilden koͤnnen und iſt geneigt, fie für 
identiſch mit den von ihm ais primaͤr bezeichneten Zellen 
anzuſehen (Muͤller' s Archiv, 1839, S. 24). Derſel⸗ 
ben Anſicht ſcheinen Valentin (ſ. Vogel, über die Er⸗ 
weichung des Gehirns, S. 72) und Vogel (Wagner' s 
Handwoͤrterbuch der Phyſiologie, Art. Ent fuͤndung) zu ſeyn, 
und es gebt aus den oben angeführten Beobachtungen her- 
vor, daß dieſe Anſicht die richtige iſt. Gerber ſcheint dieſe 
Koͤrperchen nicht beachtet zu haben. Er ſpricht zwar von 
Exſudationskügelchen, aber wir koͤnnen weder aus feiner 
Beſchreibung, noch aus feinen Figuten fchließen, daß es ſich 
auf die in entzuͤndeten parenchymatoͤſen Geweben vorgefun⸗ 
denen Gewebe bezieht. Ek meint augenſcheinlich die Koͤr— 
perchen, welche ſich in der plaſtiſchen Lymphe finden, die 
ſich auf der Oberfläche ſeroͤſer Membranen bildet, und welche, 
nach meiner Anſicht, eine andere Structur haben und in 
keiner Beziehung zu den vorliegenden Koͤrperchen ſtehen. 
(Gerber, Elements of Anatomy, p. 83.) 

Die Bildung der Exſudationskuͤgelchen geht nun auf 
folgende Weiſe vor ſich: Das Blut-Plasma, oder der li- 
quor sanguinis, welcher durch die Wandungen der Blut⸗ 
gefaͤße hindurchſchwitzt, coagulirt nach einer kuͤrzeren oder 
längeren Zeit in der Form von kleinen Koͤrnchen. Dieſe kleiden 
die Blutgefäße aus und füllen den Raum zwiſchen denſelben 
in mehr oder minder dichten Maſſen aus. Wenn nur eine 
kleine Quantitat ausgeſchwitzt wird, fo kommen die Koͤrn⸗ 
chen in kleinen Flecken mit unregelmäßigen Zwiſchenraͤumen 
vor (Taf. 1. Fig. 5). Dieſes ſcheint aus einem verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig geringen Grade von Congeſtion hervorzugehen, 
welche jedoch ſehr heftige Sympteme durch ihre Verbreitung 

‚Über eine große Flaͤche, wie bei'm Typhus, delirium tre- 
mens c., herbeiführen kann. Wenn andererſeits die Con⸗ 
geſtion an gewiſſen Stellen ſtaͤrker iſt, fo iſt die Ausſchwiz⸗ 
zung reichlicher, und die Koͤrnchen häufen ſich in einer dich⸗ 
ten Maſſe an der Außenſeite der Gefäße, oder in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen der Elementargebilde des Organes an (Tafel 
1., Figur 4). Dieſes Erfudat dient als Keimftätte zur 
Erzeugung und Ernährung von mit Kernen verfehenen Zel⸗ 
len. Dieſe koͤnnen entweder unmittelbar aus dem flüffigen 
liquor sanguinis, oder in Folge der Gerinnung deſſelben 
gebildet werden. Im erſten Falle kleiden fie die Blutuer 
füße aus (Tafel 5., Figur 6.), in dem letztern find fie in 
der koͤrnigen ſoliden Maſſe eingebettet (Figur 7., 8.). In 
paren bymatöſen „Geweben, wo das ganze Erfubat in ein 
feſtes Gerinnſel Übergeht, bringt das Wachſen und die Ent⸗ 
wickelung ieſe Köcperchen zum Aufbrechen und laͤßt fie all⸗ 
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maͤlig immer weicher werden. So haben wir durchgehende 
gefunden, daß, wenn die Erweichung diffluirend iſt, vollſtaͤn⸗ 
dige Koͤrperchen nur wenig vorhanden und die Körnchen 
zahlreich und locker ſind; wenn ſie breiartig iſt, ſind nur die 
Koͤrperchen zahlreich, weniger dagegen die Koͤrnchen, und 
wenn der erkrankte Theil ſeine Reſiſtenz in einem bedeuten⸗ 
den Grade behält oder unverändert iſt, fo find die Körpers 
chen von geringer Zahl, während die Koͤrnchen, ſtatt lok⸗ 
ker umher zu ſchwimmen, angeheftet ſind und die Blutge⸗ 
fäße auskleiden. Während des Proceſſes der Zerſetzung 
brechen oft Theile des feſten Exſudats zu Maſſen von grös 
ferem oder geringerem Umfange auf, welche man oft unter 
gelmaͤßig von Geſtalt an die Gefuͤfwandungen geheftet und 
loſe umherſchwimmend unter dem Mikroſkope ſieht. 

Das Exſudationskoͤrperchen bildet ſich, gleich allen an⸗ 
dern primären Zellen; ein Kern wird hervorgebracht, aus dem 
eine Zellenwandung entſteht. Waͤhrend des vollen Wachs⸗ 
thums deſſelben, oder nachher, bilden ſich Koͤrnchen zwiſchen 
dem Kerne und der Zellen wandung. Sie nehmen immer 
mehr an Menge zu, bis zuletzt der Kern verdunkelt wird 
und die ganze Zelle von einer Maſſe Körnchen ausgedehnt; 
erſcheint. Sie erſcheint verſchieden in verſchiedenen Perioden 
ihres Wachsthums. In einer fruͤhern Periode iſt fie ſehr 
zart und durchſcheinend; der Kern iſt ſehr deutlich, gleich 
einem weißen Puncte und die Koͤrnchen ausnehmend klein 
und wenig an Zahl. Mit der fortſchreitenden Entwickelung 
werden die Koͤrnchen größer und zahlreicher, das Koͤrperchen 
nimmt eine bräunliche Faͤrbung an und wird mehr oder 
weniger opak. Zuweilen nimmt es gar keine Lichtſtrahlen 
auf und ſieht ſchwar; aus. Bei einer Beobachtung, wo die 
Erweichung der Kalkmilch glich, war die ganze Zelle voll 
von Koͤrnchen, von großem Umfange, von denen ein jedes 
vollkommen rund und durchſcheinend war (Tafel 1., Figur 1.) 

Wenn das Exſudationskörperchen von Körnchen ausge⸗ 
dehnt iſt, fo ſcheint es den hoͤcſten Stand feiner Entwicke⸗ 
lung erreicht zu haben; die Zellenwandung bricht nun auf, 
und ihr Inhalt kommt hervor (Tafel 1., Figur 9.). Wenn 
diefes bei vielen Koͤrperchen eintritt, fo wird das coagulirte 
Exſudat weich, breiartig, oder zerfließt ſelbſt. Wenn durch 
den beſchriebenen Organiſationsproceß die erfudirte Maſſe 
aufgebrochen wird, ſo erſcheint es wahrſcheinlich, daß die 
kleinen Röhrchen oder Molechle, aus denen fie nun vor⸗ 
zuͤzlich beſteht, wieder reſorbirt, die Bildungselemente des 
Organes von dem durch das Exſudat hervorgebrachten Drucke 
befreit werden und auf dieſe Weiſe der Theil zum Geſund— 
heitszuſtande zuruͤckkehren kann. Gruby faut, daß er die 
auf dieſe Weiſe durch das Aufbrechen der Eiterzellen her⸗ 
vorgebrachten Molecule die Wandungen der Intermediär und 
Capillargefaͤße durchdringen und ſich mit dem Blute vermi⸗ 
ſchen geſehen habe (Observ. Microscop., p. 55). 

Dieſes iſt der Proceß, durch welchen wahrſcheinlich eine 
Hepatiſation der Lungen beſeitigt wird. Es iſt jedoch un⸗ 
moglich, mit Genauigkeit zu ermitteln, ob ein ähnlicher 
Proceß im Gehirne eintritt, weil die Symptome der Erſu⸗ 
dation bei dieſem Organe keinesweges ſo unzweideutig ſind, 
wiewohl jenes ſehr wahrſcheinlich iſt. Gewoͤhnlicher jedoch 
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tritt Reſorption entweder nicht ein, oder ſteht nicht im 
Verhältniſſe zu dem Betrage des Erſudats und die letzte 
Structur des Organes zerfaͤllt gleichfalls und desorganiſirt. 
So kann, wenn eine entzuͤndliche Erweichung des Gehirns 
diffluent iſt, das Exſudat nicht nur auf Koͤrnchen reducirt 
werden, ſondern die cylindriſchen und varicoͤſen Nervenfaͤden 
zerfallen in mehr oder weniger lange Bruchſtuͤcke. 

Dr. Henderſon war der Erſte, welcher — in einem 
intereſſanten Aufſatze uͤder die Pneumonie (Lond. and 
Edinb. Monthly Journal, Oct. 1841) — auf einen 
Untetſchied zwiſchen den verſchiedenen kornigen Körpern, die 
in Folge einer Entzündung entſtehen, wie er fie in entzuͤndeten 
Lungen bemerkt hatte, hindeutete. Er ſagt: „„Sie ſtellen nicht 
immer in ihrer agglometitten Geſtalt die von Gluge bes 
ſchriebene Figur dar, ſondern find verſchiedengeformt, zu⸗ 
folge des Zuſtandes von Vollkommenheit, in welchem ſie ſich 
definden. Während einige kugelig ſind und ein kreisförmi⸗ 
ges Aeußere haben, erſcheinen andere tief gezähnt und 
mangelhaft, als wenn ein Theil ihrer Subſtanz entfernt 
worden waͤte, und andere wiederum haben keine Spur mehr 
von ihrer urſpruͤnglichen runden Figur.“ Dieſe Unterſchiede 
haͤngen, glaube ich, nicht von den Entwickelungsſtufen des 
Exſudationskuͤgelchens ab, wie Dr. Henderſon vermu⸗ 
thet, ſondern werden durch das coagulirte Blutplasma, das 
in Maſſen von verſchiedener Größe zerfällt, hervorgebracht. 
Ich habe oft vermittelſt Reibung bewirkt, daß ſolche Por⸗ 
tionen des coagulirten Exſudats ſich trennten, von dem Aeu⸗ 
ßeren der Gefäße abloͤſ'ten und frei zwiſchen den Koͤrnchen 
und Koͤrperchen umherſchwammen. Dieſe Koͤrperchen habe 
ich durch die Bezeichnung Exſudationsmaſſen unter 
ſchieden. 5 
Erweichung kann mehrere Monate lang vorhanden gewe⸗ 
ſen ſeyn, und doch findet man bei der Unterſuchung derſel⸗ 
ben vollſtaͤndige Koͤrperchen, als wenn die Affection nur 
wenige Tage beſtanden haͤtte. Können wir nun annehmen, 
daß, da die Exſudation in dieſer ganzen Zeit fortſchritt, 
neue Körpecchen fortwährend hervorgebracht, entwickelt und 
ibte Koͤrnchen reſorbirt werden? Können wir andererſeits 
ſchließen, daß in dieſen chroniſchen Fällen die Körperchen nicht 
von dem ausgeſchwitzten liquor sanguinis ausgehen, ſon⸗ 
dern auch durch die aus der Mutterzelle hervorkommenden 
Körnchen auf dieſelbe Weiſe, wie bei äbnlichen Organismen, 
von Neuem gebildet werden? Dieſer Punct iſt unzweifel⸗ 
haft ſehr ſchwierig zu entſcheiden, denn wir haben die Mit⸗ 
tel nicht in Haͤnden, aus einer unmittelbaren Anſchauung 
der organiſchen Gewebe zu beurtheilen, ob ſolche Zellen die 
Fähigkeit befigen, zu reproduciren, oder ob ihr Leben mit 
der Zerreißung der Zellenwandung zu Ende geht. Der Ana⸗ 
logie nach zu ſchlieſſen, bin ich geneigt, das Letztere für 
wahrſcheinlicher zu halten, weil in dem Falle, daß die Re⸗ 
production von den in jeder primaͤren Zelle enthaltenen Koͤrn⸗ 
chen ausging, der Betrag des krankhaften Gewebes ſehr be⸗ 
deutend vermehrt ſeyn würde, was wir in beiden Exſuda⸗ 
tionskuͤgelchen finden. g 

Es iſt noch ein anderer, mit meinen Beobachtungen 
im Zuſammenhange ſtehender, Punct, welcher, wie mir 
ſcheint, Beachtung verdient. 
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Wit haben geſehen, daß Druck Kuͤgelchen, gleich Del: 
tropfen, durch die Zellenwandung durchſchwitzen läßt, und 
daß aus der Anwendung chemiſcher Reagentien hervorgeht, daß 
eine oͤlige Materie ſich reichlich in der Zuſammenſetzung der 
Exſudationskoͤrperchen vorfindet. 

Dr. Aſcherſon machte zuerſt auf den wichtigen Ana 
theil des Oeles an der Bildung eines jeden Organismus 
aufmerkſam, und daß derſelbe in jeder primaͤren Zelle und 
jedem primaͤren Gewebe ſich in Menge finde, iſt eine allbe⸗ 
kannte Thatſache, und laͤßt ſich leicht zeigen. Ob eine jede 
Zelle, wie er vermuthet, durch die Verbindung von Oel und 
Eiweiß gebildet wird, iſt, wenn auch wahrſcheinlich, doch noch 
nicht ausgemacht. Ohne Zweifel kommen dieſe chemiſchen 
Elemente reichlich nicht nur in den Elementargebilden, ſon⸗ 
dern auch in den Producten der Entzündung, wie im Eis 
ter, Lymphe ꝛc., vor. Es iſt bekannt, daß ſie weſentlich 
fuͤr den Nutritionsproceß ſind. Es kann auch, nach der 
von Aſcherſon gegebenen Thatſache, kein Zweifel ſeyn, daß 
fluͤſſiges Fett oder Oel, mit Eiweiß zuſammengedracht, letz⸗ 
teres zum Gerinnen bringe. Nun ift flüffiges Fett in ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen in allen Geweben verbunden; im 
Gehirne, wie wir wiſſen, in großer Menge. Können wir 
nun nicht annehmen, daß das Oel in den lebenden Geweben 
die Urſache iſt, daß der Faſerſtoff und das Eiweiß im Blute 
die körnige Form annimmt, welche wir durchgehende bei 
entzuͤndlichen Exſudaten vorfinden? Man konnte eine Menge 
von Thatſachen und Argumenten zur Unterſtuͤtzung dieſer 
Hypotheſe beibringen, aber ich mag nicht auf eine Anſicht 
eingeben, die, bei dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft, nur 
als rein ſpeculativ betrachtet werden kann. 


Erklaͤrung der erſten Kupfertafel. 


Alle Figuren ſtellen Strueturen dar, die 800 Mal 
vergrößert ſind. j 

Figur 1. Eiterkugelchen und Koͤrnchen, wie fie bei Er⸗ 
weichung der Kalkmilch aͤhnlich geſehen wurden. 

Figur 2. Varicöſe Röhren, aufgebrochen und Kuͤgelchen 
mit doppelten Streifen bildend. 

Figur 3. Varicöſe Röhren mit den ſehr erweiterten 
Varicoſitaͤten. mn 

Figur 4. Gefäße, in großer Ausdehnung von Eiterkuͤ⸗ 
gelchen beſetzt. 5 

Figur 5. Gefäße, leicht beſetzt mit Eiterkuͤgelchen. 

Figur 6. Exſudationsmaſſen, von denen einige durchs 
ſcheinende Kuͤgelchen enthalten, die Kernen oder Oeltropfen 
gleichen. 5 
Figur 7. Eiterkügelchen, welche die Wirkung des 
Druckes zeigen. en 

Figur 8. Ein Eiterfügelchen mit einem Kerne, durch 
ſtarke Reibung allmaͤlig aufgebrochen. 

Figur 9. Verſchiedene Eiterkügelchen nach ihrer volli⸗ 
gen Entwickelung. Die in ihnen enthaltenen Kernchen 
ſchluͤpfen heraus und die Zellenwandung verſchwindet. 
(Edinburgh Med. and Surg. Journ., April 1843.) 
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Ueber die Bereitungsweiſe und therapeutifchen 
Eigenſchaften des Ergotins *). 


(Auszug aus einem Briefe des Herrn Bonjean an Herrn Dumas, 
der am 17. Juli 1848 der en der Wiſſenſchaften vorgelefen 
ward. 


Ich habe der Academie im letztverfloſſenen Jahre einen Auffag 
über das Mutterkorn mitgetheilt, und ein Auszug davon findet 
ſich in dem Compte rendu der Sitzung vom 13. Jani. Seitdem 
babe ich in meinem Verfahren zur Bereitung des „hamoſtat i⸗ 
Shen Extracts“, den ich gegenwärtig Ergotin nenne, weſent⸗ 
liche Veränderungen noͤthig gefunden. Da mir dieſes Product als 
Medicament hoͤchſt werthvoll ſcheint, fo will ich dieſer Veränderun⸗ 
gen bier gedenken, indem die Güte des Ergotins theuweiſe von 
denſelben abhängt. 

um den haͤmoſtatiſchen, oder blutſtillenden, Extract zu bereis 
ten, ließ ich das pulveriſirte und in einer Waſſerpreſſe (appareil a 
déplacement) feſt eingedrückte Mutterkorn durch kaltes Waſſer 
ausziehen, und dann die Solution bis zur Trockniß abrauchen. 
Gegenwärtig verfahre ich indeß folaendermaaßen: 

Man ertrahirt das Mut terkorn- Pulver, wie früher, vollftäns 
dig mit kaltem Waſſer und erwaͤrmt die Solution im Marienbade. 
Hierbei findet entweder ein Gerinnen derſelben ſtatt (wenn in der 
Solution eine gewiſſe Menge Eiweißſteff enthalten ift), oder nicht. 
Im erſteren Falle ſcheidet man das Gerinnſel durch Filtriren ab 
und laßt die filtrirte Fluͤſſtiakeit im Marienbade bis zur Conſiſtenz 
eines dünnen Syrups eindicken, worauf man ihr ſoviel Alkohol 
zuſetzt, daß alle aummiartigen Stoffe zu Boden gefällt werden. 
Man läßt die Fluͤſſigkeit ruhia ſtehen, bis ſie ſich voͤllia abgeklärt 
hat, und gießt das Helle vorlühtia ab, um daſſelbe im Marienbade 
bis zur Conſiſtenz eines weichen Extraces abrauchen zu laſſen. Im 
letzteren Falle läßt man die Solution ohne Weiteres bis zur halben 
Syrupsconſiſten! eindicken und behandelt fie dann in der angezeig⸗ 
ten Weiſe mit Alkohol, um demnaͤchſt den Extract zu bereiten. 

Auf dieſe Weiſe erhält man einen weichen, braunrothen, voll⸗ 
kommen homogenen Extract, der einen angenehmen Bratengeruch, 
welcher von der Anweſenbeit von Osmazom berrührt, ſowie einen 
ſcharfen, bittern Geſchmack hat, der dem des verdorbenen Getraides 
mehr oder weniger aͤhnelt. Mit Waſſer bildet dieſer Extract eine 
klare und durchſi htige braunrotbe Solution. Aus 500 Grammen 
Mutterkorn erhält man 70 bis 80 Grammen Extract. 

Das Ergotin iſt gegen Blutungen Überhaupt ein wahres 
specificum. 

Bekanntlich war der Gebrauch des Mutterkorns in der Heil⸗ 
kunde fo mißlich, daß vielfach die Anſicht ausgeſprochen worden iſt, 
es ſey daſſelbe ganz aus der materia medica zu ſtreichen, da es 
zwar ein, in manchen Fallen hoͤchſt ſchatzbares Medicament fey, 
aber ein ſtarkwirkendes Gift mit ſich führe. Nach vierjährigen Ver⸗ 
ſuchen iſt es mir nun gelungen, beide Beſtandtheile, den officinel- 
len und den giftigen, auf eine hoͤchſt einfache Weiſe voneinander zu 


„) Der Ausdruck Ergotin if vom Franzöſiſchen Worte Ergot 
(Mutterkorn) hergeleitet. Fur den allgemeinen Gebrauch moͤchte 
Cornutin empfehlenswerther ſeyn. D. ueberſ. 
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trennen. Sie find in ihrer Wirkungsart durck aus verſchieden: der 


eine, das Ergotin, wirkt hauptſächlich auf die Häute der Arterien 
wandungen; der andere, das beißt das Oel, auf die Rervencentrin 
(das Gehirn Ruckenmarkſyſtem ?). Durch meine Arbeit werden die, 
mehrfach über das Mutterkorn geaͤußerten, widerſprechenden Mei⸗ 
nungen in einer befriedigenden Weiſe ausgeglichen werden, und zwar 
lediglich durch Thatſachen, ohne daß ich auch bei den unbedeutende 
ſten Puncten meine Zuflucht zu Hypotheſen habe nehmen müſſen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wage ich, die Academie um Beſchleu⸗ 
nigung der, durch ihre Commiſſaͤre zu veranſtaltenden, Prüfung 
zu erſuchen. 

Man wird ſich bei einem Verſuche mit meinem Ergotin davon 
überzeugen, daß daſſelbe die ſtärkſten Blutungen aus der Bärmuts 
ter augenblicklich zum Steben bringt. Das hartnädfafte Blut⸗ 
ſpucken wird ebenfalls binnen ſehr kurzer Zeit dadurch brſeitigt, und 
in der Regel find die Ruͤckfölle ſelten, wenn man die Vorſicht an⸗ 
gewandt hat den Gebrauch noch einige Zeit nach dem Aufhören 
der Symptome fortzusetzen. Um ſich zu überzeugen, daß das Er⸗ 
gotin auch der die Wehen befdrdirnde Beftandtheit des Mutterkorns 
iſt, braucht man nur gepülvertee Mutterkorn vollftändia, bis zur 
Beſeirigung alles, in Aether auftöslichen Stoffes, durch di. ſe Fluͤſ⸗ 
ſigkrit ausziehen zu laſſen. So ſckridet man das ſämmtlicke Gift, 
das heißt das Det, ſowie den harzigen Stoff ab, und es bleibt ein 
Pulver zuruck, welches nicht mebr ſchmierig, ſondern raub wie Sand 
anzufuͤblen iſt, keinen uͤbeln Geſckmack und durchaus keine giftigen 
Eigenſchaften hat, und in Gaben von 0 4 dis 0,5 (Gramme 7) 
in allen den Fallen von Unthätinkeit der Bärmutter, wo der Ge⸗ 
brau b des Mutterkerns angezeigt iſt kräftige Contractionen der 
Bärmutter veranlaßt. (Gazette médicale de Paris, Juillet 1843.) 


Miscellen. 


Ueber die Wirkung einer Voltaiſchen Säule von 
zwei Plattenpaaren, wovon im vorigen Bande der Neuen 
Notiven, Seite 318 Nr. 570., die Rede geweſen iſt, ſagt Herr 
Ducros: Die uͤbermaͤßige Wirkung einer Voltaiſchen Saͤule von 
zwei Plattenpaaren in einem Falle von Paralpſe, nach der Ans 
wendung des Strychnins, darf nicht, wie Herr Matteucci glaubt, 
als überrafchend und neu betrachtet werden; vielmehr findet ſich 
die Erklärung und die Theorie dieſer und ähnlicher Erscheinungen 
in einer Arbeit, welche ich der Académie des sciences, im Januar 
1843, über die Beſchleuniguna der Vergiftung durch Strychnin bei 
Thieren, mittelſt eines elektriſchen Stromes, uͤberreichte. Die gal⸗ 
vaniſche Elektricität nach dem Gebrauche von Strychnin, kann die 
Wirkungen dieſes vegetabiliſchen Alkali ſteigern. wie alle erregen. 
den Agentien, welche die Lebensthatiakeit erboben. (Herr Ducros 
ſchreibt dem Zorn eine der Elektricität ähnliche Wirkung dei Per⸗ 
ſonen zu, welche lange Zeit Strychnin gebraucht haben; er bringt 
die eigenthümlichen vitalen elektriſchen Erſcheinungen bervor, wel- 
che, in Verbinduna mit den, Erſcheinungen des Strychnins, wirkich 
Convulſionen hervorrufen. (Gaz. méd. de Paris, 20. Mai 1843.) 

Auf die Schädlichkeit der durch Chlor gebleichten 
Badeſchwaͤmme, als Erzeugungsvebikel der Augenentzündung 
e hat Herr Dr. Otto in Schneeberg aufmerkſam 
gemacht. 
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